
D
er Hass ist so groß geworden,
dass sich Deutschlands Hoch-
schulen genötigt sehen, etwas
zu unternehmen. Gemeinsam

mit der StiftungWissenschaft imDialog
hat der Bundesverband Hochschulkom-
munikationamDonnerstageineAnlauf-
stellenamensScicomm-Support fürWis-
senschaftler gegründet, die angefeindet
werden. Das Vertrauen in die Wissen-
schaft ist zwar insgesamt gewachsen,
aber in manchen sozialen Gruppen hat
die Wissenschaftsfeindlichkeit zuletzt
extrem zugenommen. Die Corona-Pan-
demie und die Klimakrise sind da regel-
rechte Brandbeschleuniger. Daten und
Kalkulationen der Wissenschaft verlan-
gen der Bevölkerung einiges ab – ob das
nun Maßnahmen gegen Coronaviren
sind oder gegen die zunehmende Erder-
wärmung.Das führt zudenReflexen, die
man auch aus anderen Debatten zwi-
schenGeschlechtergerechtigkeitundMi-
grationkennt:WenndieWelt sichverän-
dert und man sich nicht mit verändern
will, werden diejenigen zum Feind, die
dieNotwendigkeit fürdieseVeränderun-
gen aufzeigen.

Längst entlädt sich der Groll nicht
mehrnur gegenbekannteVirologenund
Klimaexperten wie Christian Drosten
undMojib Latif, sondern gegen viele an-
dere, die zu gesellschaftlich aufgeheiz-
ten Themen forschen. Das Problem geht
dabei über die ganz grundsätzlich fas-
sungslos machende Zunahme von Hass
gegen Andersdenkende hinaus: For-
schende sind gezwungen, sich öffentlich
zu äußern, selbst wenn sie es gar nicht
wollen oder vielleicht auch nicht so gut
können. DennFördergeld hängtmittler-
weile vom Engagement im öffentlichen
Diskurs ab.

Es ist nicht fair, das allen Wissen-
schaftlern abzuverlangen. Stimmen von
Forschenden,die sichauchüber ihreFor-
schung hinaus in Debatten einbringen
sindwichtig,keineFrage.Undes istwich-
tig, siedabei zustärken,wieesScicomm-
Support jetzt tut. Und doch darf die Ver-
pflichtung zur Kommunikation mit der
Öffentlichkeit nicht für alle gelten. Die
Scheuen, dieLeisen, dieEmpfindsamen,
die wissen, dass sie die Öffentlichkeit
nicht aushalten, müssen im Elfenbein-
turm bleiben dürfen. Christ ina Berndt

Christina Berndt

selbst kommt mit

Hass gut klar, solan-

ge die Liebe stimmt.
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Wissen

Von Christian Heinrich

E
in Witz oder ein Wortspiel als
Einstieg in diesen Text wäre
nichteinmalandenHaarenher-
beigezogen. Gleichzeitig sind
Kalauer über Männerglatzen

schon leicht abgenutzt – und für Betroffe-
ne ohnehin selten witzig. Glatzen können
Traurigkeit und Verzweiflung bedeuten,
auchwennsiebeianderenextremcoolaus-
sehen. Das ThemaGlatze ist also facetten-
reich. Häufig stößt es jedoch einfach auf:
völligesDesinteresse. Zumindestbei all je-
nen, die noch genug Haare auf dem Kopf
haben.

Jedochbeginnenbei vier von fünfMän-
nernbereits vor einemAlter von 70 Jahren
übermäßigvieleHaareauszufallen.Mit30
Jahren sindbereits 30ProzentderMänner
betroffen. Auch unter Frauen sind es im-
merhin 42 Prozent. AmAnfang verschiebt
sicherst einmalkaumsichtbarderHaaran-
satz am Vorderkopf nach hinten, später
wird das Haar am Scheitel und auf der
Kopfkrone dann lichter. Medizinisch
spricht man beim übermäßigen Ausfallen
vonHaaren beiMännern im Laufe des Le-
bens von einer androgenetischen Alope-
zie, das istmit Abstanddie häufigste Form
des Haarausfalls. In der Regel zieht sich
dieser Haarausfall über Jahre und Jahr-
zehnte hin, die meisten betroffenenMän-
ner bekommenniemals eine richtigeGlat-
ze – und doch wird das Haar in aller Regel
recht zügigauch fürAußenstehendesicht-
bar lichter.

Die zugrunde liegenden Mechanismen
für diese Entwicklung kennt man noch
nicht im Detail. Vieles deutet darauf hin,
dass ein Stoffwechselprodukt namens Di-
hydrotestosteron, kurz DHT, eine tragen-
de Rolle spielt. Es hemmt unter anderem
das Sprießen neuer Haare.

Dihydrotestosteron entsteht aus dem
bekannten männlichen Sexualhormon
Testosteron. Die Menge an Testosteron
selbst spielt nach dem jetzigen Kenntnis-
stand aber nicht die tragende Rolle: Es ist
alsoweder einZeichen fürdasVorhanden-
seinvonbesondersvielMännlichkeitshor-
mon noch von besonders wenig Testoste-
ron, wenn Männern die Haare ausgehen.
EntscheidendsinddieStoffwechselprozes-
se, die die Umwandlung von Testosteron
begünstigen.

Ob viele Haare eher früher oder später
odergarnichtausfallen, ist vonvielenFak-
toren abhängig, unter anderem von Stress
undungesunderErnährung.Diewichtigs-
teRolle aber spielendieGene. Ineinergro-
ßen Studie aus dem Jahr 2017 haben For-
scher des Instituts für Humangenetik des
Universitätsklinikums Bonn das Erbgut
von mehr als 20 000 europäischen Män-
nernmitundohneHaaruntersucht. Insge-
samtkonntensie63Orte immenschlichen
Genom finden, diemit einem frühzeitigen
Haarausfall inVerbindung stehenkönnen.
Eine Studie aus Großbritannien setzte
noch einen drauf: Die Forscher analysier-
ten Daten aus der UK-Biodatenbank von
52000Männernundfandensogar250Ge-
ne, die mit übermäßigen Haarverlust bei
Männern inVerbindungstehen.Alldasbe-
deutet in der Praxis: Schau dir das Haupt-
haar deines Vaters an – dann wirfst du
wahrscheinlich auch einen Blick auf deine
eigene haarige Zukunft.

Auf einer weniger individuellen Ebene
ist die Frage nach möglichen evolutions-
biologischenVorteilendesHaarausfalls in-
teressant. Könnte sogar ein Überlebens-
vorteil darin stecken, dass Menschen die
Haare ausfallen? Vermutlich nicht. ImGe-
genteil, das Haar schützt den Kopf und
dämpft Stürze und Schläge ab. Anders
sieht es inBezugauf denStoffwechsel aus.
Vitamin D wird zu einem großen Teil vom
Körper selbst produziert, und zwar dann,
wenn Sonne auf die Haut trifft. Damit ha-
bennichtnurMenschen innördlichenLän-
dern ein Problem, auch in Deutschland ist
dieVitamin-D-Versorgungnicht ideal.Der
Deutschen Gesellschaft für Ernährung
nach erreichen fast 60 Prozent der Men-
schen hierzulande die wünschenswerte
Blutkonzentration von Vitamin D nicht.
Weniger Haare können hier hilfreich sein,
indem sie dem Sonnenlicht mehr Körper-
flächegeben–dieGlatzealsVitamin-D-Fa-
brik. Das könnte auch erklären, warum
Menschen mit weißer Hautfarbe häufiger
an Haarausfall leiden als Menschen mit
dunkler Hautfarbe, die eher in südlichen
Regionenmit mehr Sonnenlicht leben.

Doch eine solche Vitamin-D-Fabrik auf
dem Kopf birgt auch Gefahren. So ist bei
Glatzenträgern etwa das Risiko, an einem
sogenannten Plattenepithelkarzinom der
Haut zu erkranken, einer Studie aus dem
Jahr 2016 zufolge um 33 Prozent erhöht.
Das klingt viel. Übertragen auf die ge-
schätztenGesamterkrankungszahlenrela-

tiviert es sich etwas. Pro Jahr erkranken
ungefähr 40 von 100 000 Menschen mit
normalem Haar an einem Plattenepithel-
karzinom, unter den Glatzenträgern sind
es 53.

Wer dem lichter werdenden Kopf also
entgegenwirkenwill, sollte früh damit an-
fangen. „Je früher, desto besser die Wir-
kung“, sagt der Hautarzt und Haarchirurg
Andreas Finner aus Berlin, der sich auf die
Behandlung von Haarverlust spezialisiert
hat. Die zwei wesentlichen Methoden, die
FinnerseinenPatientenanbietet:Medika-
mente – und Haartransplantationen. Da-
bei hat Finner immer die langfristige Per-
spektive im Blick: „Man muss individuell
dieHaardichte unddenHaarwuchs analy-
sierenund entsprechendvorgehen.Macht
mannurdieHaartransplantationund ver-
teilt die Haare nicht vorausschauend, tre-
ten die transplantierten Haare einige Jah-
re später manchmal wie eine Insel hervor,
weil drum herum die Haare lichter wer-
den. Das irritiert – und das ist genau das
Gegenteil vondem,wasmaneigentlichha-
benmöchte.“

Gerade jüngeren Menschen empfiehlt
er deshalb auch haarerhaltende Medika-
menten.Trotz zahlloserHaarwuchs-Ange-
bote, die von Tees über Tinkturen und
Shampoos und bis hin zu Pulver zum
Schlucken reichen, werden in der aktuel-
len medizinischen Leitlinie zur Behand-
lung von androgenetischer Alopezie nur
zwei Wirkstoffe empfohlen, deren Wirk-
samkeit Studiendaten belegten: Minoxi-
dil, als Tinktur und Shampoo, ursprüng-
lich ein blutdrucksenkendes Medikament
–mitderNebenwirkungverstärkterHaar-

wuchs. Äußerlich angewandtes Minoxidil
kann man sogar in Apotheken ohne Re-
zept kaufen. Studien bestätigen die Wirk-
samkeit, die sich bei mehr als 80 Prozent
der Anwender zeigt – und das bei geringer
Nebenwirkungsrate. Doch neue Haare
wachsen mit Minoxidil nur bei einem Teil
der Anwender, oft kann der Haarverlust
aber verlangsamt werden.

Das zweiteMedikament, Finasterid, er-
zielt ähnlicheResultatewieMinoxidil, teil-
weise wirkt es sogar noch etwas besser.
„Fast zwei Drittel meiner Patienten sind
mit der Wirkung von Finasterid sehr zu-
frieden“, sagt Finner. Allerdings treten ge-
legentlich auch stärkere Nebenwirkungen
auf,darunterdieVerringerungdessexuel-
len Begehrens, Erektions- und Ejakulati-
onsstörungen, auch Stimmungsverände-
rungen, Depressionen und Suizidgedan-
kenwurdenbeschrieben.DasBundesinsti-
tut für Arzneimittel undMedizinprodukte
weist in einem Brief an Ärzte darauf hin,
dass die sexuellen Probleme „auch nach
Absetzen der Therapie länger als 10 Jahre

bestehen können“. Seit wenigen Monate
ist Finasterid, das zuvor als Pille genom-
men wurde, immerhin auch als Spray für
dieKopfhaut verfügbar. Vieles deutet dar-
auf hin, dass die sexuellen Probleme auch
bei der Anwendung des Sprays bei einzel-
nen Patienten auftreten, aber insgesamt
deutlich seltener sind. Wie genau das Ne-
benwirkungsprofil aussieht, wird sich im
Laufe der Zeit noch zeigenmüssen.

OftwerdenMedikamenteauch inKom-
bination mit einer Haartransplantation
eingesetzt.Dabeiwerdeneigene, hormon-
resistente Haare von anderen Stellen des
Körpers – meistens am Hinterkopf und
am Haarkranz – entfernt und auf die ge-
wünschten Stellen verpflanzt. Heutzutage
werden keine größerenHaarbüschel, son-
dern winzige, sogenannte follikuläre Ein-
heiten als Transplantate verpflanzt: das
sind jeweils Gruppen von einem bis vier
Haarfollikeln,diegemeinsamauseinerPo-
rewachsen, einschließlich ihrerTalgdrüse
und des Umgebungsgewebes. „Das sorgt
für einen nachhaltigen Erfolg und dichtes
Wachstum – aber nur, wenn diese Haar-
wurzeleinheiten intakt gewonnen und
schonend in natürlicher Verteilung und
Richtung verpflanzt werden“, sagt Finner.
Ist ein erfahrener Haarchirurg am Werk,
kanneineHaartransplantationsogutwer-
den, dass sie überhaupt nicht auffällt. Der
FDP-Politiker Christian Lindner etwa hat
sich schon2013dieHaare verpflanzen las-
sen, auch vom Fußballtrainer Jürgen
Klopp ist es bekannt.

Eine Haartransplantation ist ein auf-
wendiger Eingriff, bei dem unter lokaler
Betäubung1000bis5000Haarfollikel ver-

pflanzt werden. Mögliche Nebenwirkun-
gen: Entzündungen, Schwellungen an der
Kopfhaut, vorübergehender Juckreiz und
Spannungs- und Taubheitsgefühle.

„Eine gute Erfolgsquote ist erreicht,
wennmindestens 90Prozent derHaare an
derneuenStelleanwachsen.Damitdiesge-
lingt, sindeine vollständigeEntnahmeder
Haarfollikel am Ursprungsort und ein
kopfhautschonendes Vorgehen wichtig“,
sagt Finner. Er empfiehlt, sich nicht von
Marketing-Versprechen von vermeintlich
neuen Verfahren oder von billigen Preisen
locken zu lassen. „Man sollte sich am bes-
ten an Fachärzte und Haarsprechstunden
hierzulande wenden, die eine realistische
Planung im Vorfeld haben und auch die
Nachbetreuung gewährleisten.“

Für manche Patienten allerdings kom-
menMedikamenteundHaartransplantati-
onen nicht infrage, etwa wenn zu wenige
Haare zum Transplantieren vorhanden
sind. Doch selbst dann gibt es noch eine
Möglichkeit: Zweithaar. Rund 2000 soge-
nannte Zweithaarspezialisten gibt es in
Deutschland, das sind Zentren, in denen
man Zweithaar in allen Formen, Farben
und Qualitäten bekommen kann. Das
Zweithaar kann dabei künstlich sein oder
aus echtemHaar. „Wir unterscheiden zwi-
schen europäischem Echthaar, das etwas
feinerunddünner ist,und indischemEcht-
haar“, sagt Thomas Vetterlein, Schriftfüh-
rerdesBundesverbandsderZweithaarspe-
zialisten.

Europäisches Haar stammt vorwiegend
ausFriseursalons,weil dasHaar in derRe-
gel 25 Zentimeter oder länger sein muss,
damit man es verwenden kann. Die Ver-
mittlung übernehmen Haarhändler. Sie
sindmit den Friseursalons vernetzt – und
haben auch Kontakte zu Menschen, die
sich alle paar Jahre für einen zweistelligen
Euro-Betrag aks Haarspende schneiden
lassen. Das indische Haar wiederum
stammt häufig aus Tempeln, wo dieMen-
schen ihre Haare als Opfergabe hinbrin-
gen – und zugleich von Haarhändlern
meist noch Geld bekommen, damit diese
die Haare weiter verwenden können. Eine
Haarhandel-Parallelwelt.

Aber auch Glatze, die mit erhobenem
Haupt präsentiert wird, kann Eindruck
machen, wie etwa die Hollywooderfolge
von Bruce Willis, Dwayne Johnson oder
Vin Diesel zeigen. In einer im Fachmaga-
zin Social Psychological and Personality
Science erschienenen Studie haben Wis-
senschaftler mehreren Hundert Proban-
den jeweils Fotos von Männern gezeigt
undsieunteranderemeinschätzen lassen,
wie viel Gewicht diese stemmen konnten
und wie groß sie waren. Von jedem Mann
hatten die Forscher zwei Fotos: eines mit
natürlichen Haaren, eines mit einer auf
dem Computer eingefügten Glatze. Pro-
banden, die das Foto mit Glatze sahen,
trauten den Männern zehn bis elf Kilo-
gramm mehr beim Bankdrücken zu und
schätzten ihre Größe zwei Zentimeter hö-
her. In einer anderen Studie wurdenMän-
ner mit Glatze allerdings auch als älter
und weniger begehrenswert im Vergleich
zuMännernmit Haaren bewertet.

Und wäre es nicht in jedem Fall besser,
sichmit demHaarausfall emotional anzu-
freunden, statt gegen ihn anzukämpfen?
Es lohntsichauf jedenFall, genauerhinzu-
schauen, wenn einen der Haarverlust auf
Dauer übermäßig beschäftigt, meint die
PsychologinAndreaRetzbachausWiesba-
den.„EingrößeresProblemmiteinerHalb-
glatze oder Glatze kann auch nur die Spit-
zedesEisbergs sein–etwawennesgrund-
sätzlicheProblememitdemSelbstwertge-
fühl gibt.“ In solchen Fällen helfen meist
auch Haartransplantationen undMedika-
mente nicht. „Der Haarverlust kann dann
ein geeigneter Einstieg sein, umdie Grün-
de für ein zu geringes Selbstwertgefühl zu
ermitteln und zu behandeln“, so Retzbach.
Das lässt sich auch positiv sehen: Die na-
hende Glatze als Alarmzeichen. Wenn die
darunter liegenden Schwierigkeiten erst
einmal behandelt sind, dürfte man auch
mit demHaarverlust besser klarkommen.
DannkannausdemvermeintlichenNach-
teil der Glatze schnell ein Vorteil werden.
Und es gilt, ganz zeitgemäß: Weniger ist
mehr.
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In Deckung
So wichtig die Stimme

der Wissenschaft ist:

Forschende brauchen

ein Recht auf Rückzug

Haartransplantation

und Medikamente

werden oft kombiniert

Die Angst vor der

Glatze kann auch ein

Alarmzeichen sein

JetztgehensiewiederaufRaubzug,unge-
stört, auch in Deutschland. Aber mit
sechs bis zehn Millimetern Körpergröße
bleiben sie unter demRadar der öffentli-
chenEmpörung. VonMitte Juni bisMitte
August schwärmendieArbeiterinnender
Blutroten Raubameisen aus und überfal-
len andere Waldameisen-Arten, stehlen
Larven und Puppen. Vor allem die Pup-
penwerden ins eigeneNest transportiert,
entweder gefressen oder als Sklavinnen
aufgezogen. Ganz schön anstrengend für
so eine Raubameise! Deshalb lebt sie in
Symbiose mit den Büschelkäfern, die ei-
ne alkoholähnliche Droge ausscheiden.
Sokönnensie sichgelegentlicheineDröh-
nung geben und nehmen in Kauf, dass
die Käfer wiederum einen Teil ihrer Brut
stehlen. Da müssen die Raubameisen
halt wieder auf Raubzug gehen.  CWB
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Die Fördergeld-Vergabe hängt

mitunter von der Sichtbarkeit ab


